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,,Kehren wir zum Text zurück!" 
- Kracht wieder lesen -
Leopold Schlöndorff 
Im Blickpunkt des Literaturjahres 2018 steht eine prominente Leerstelle, die 
Literaturnobelpreisverleihung, die in diesem Jahr entfiel. Es handelt sich dabei um 
keine absolute Novität, bereits in den Kriegsjahren 1914 und 1918 sowie 1940 bis 
1943 wurde auf die Vergabe des Preises verzichtetet, ebenso im Jahr 1935, als die 
Schwedische Akademie keinen Kandidaten für preiswürdig erachtet hatte. 2018 lagen 
die Ursachen jedoch bekanntlich innerhalb des Komitees, das sich mit Vorwürfen der 
Korruption und des sexuellen Missbrauchs konfrontiert sah. Einen weiteren medialen 
Höhepunkt markierten im selben Jahr die Frankfurter Poetikvorlesungen von Christian 
Kracht. Abermals wurde der sexuelle Missbrauch zum Thema, bzw. im vorliegenden 
Falle Erinnerungen des Autors an erlittene Übergriffe während seiner Schulzeit im 
katholischen Internat in Kanada. 
Das mediale Interesse gilt in beiden Fällen Ereignissen, nicht primär Texten. Im Falle 
von Krachts Poetikvorlesungen ist das zugrundeliegende Manuskript bis zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt (Februar 2019) unveröffentlicht, doch gerade die 
Abwesenheit des Textes ist es, die als symptomatisch für den Literaturdiskurs unserer 
Tage erscheint. Der Gegenstand der medialen Auseinandersetzung ist heute vorrangig 
der Literaturbetrieb: Literaturpreise, Verkaufszahlen, Verlagspolitik, Kritiken, 
Konflikte, Buchmessen, Skandale und Privates vermischen sich zu einem Diskurs, in 
dem für den Text kaum noch Platz bleibt. Selbst der Autor muss in Verbindung mit 
einem geeigneten Schlagwort genannt werden, um wahrgenommen zu werden: 
,,Literatumobelpreisträgerin Elfriede Jelinek", ,,Bestsellerautor Daniel Kehlmann", 
„Suhrkamp-Autor Peter Handke". Wenn die Verankerung des Autors in mehreren der 
medial transportierten Kategorien gelingt, dann erfolgt jene Klassifizierung, die sich 
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Michel Houellebecq vor nicht allzu langer Zeit selbst zugeschrieben hat: ,,I am a little 
bit of a star." 1 Aus der Kenntnis und der Routine im Umgang mit den Regeln des 
Literaturbetriebes erwächst schließlich jene Souveränität, die den systematischen 
Bruch derselben erlaubt: ,,In most of his publicity portraits, Houellebecq looks 
revolting. But in the flesh he is rather elegant, even handsome. (With most writers and 
their publicity photos, it's precisely the other way around.)"2 
Jene Souveränität im Umgang mit der literarischen Öffentlichkeit darf auch Christian 
Kracht attestiert werden, was zur Frage führt, welche Funktion seine höchst privaten 
Anmerkungen im Rahmen der Poetikvorlesungen haben. Die gesamte Vorlesung 
scheint, soweit dies aus Medienberichten rekonstruierbar ist, eine Antwort auf die 
Rezeption seines Werks und die öffentliche Darstellung seiner Person zu sein. 
Bezeichnenderweise stellt er seinen Ausführungen einen Verriss seines Debütromans 
Faserland voran.3 Der Vortragende Kracht produziert ein Bild vom Autor Kracht, mit 
dem er das medial vorgefertigte Bild seiner selbst konfrontiert. Auffällig ist, dass er 
dabei auf eine Weise formuliert, die angesichts des schriftstellerischen Textuniversums 
des Autors ungewohnt, für Medienkonsumenten jedoch auch eigentümlich vertraut 
klingt, etwa: ,,Lange Jahre, Jahrzehnte, 40 Jahre habe ich gedacht, ich hätte mir dieses 
Szenario eingebildet oder ausgedacht."4 Oder: ,,Die Heilung für den Missbrauch ist 
immer die Kunst."5 Es sind dies Sätze, die sich in ihrer Prägnanz und Formelhaftigkeit 
einerseits in die Sprachkonventionen von Schlagzeilen und Twitter-Nachrichten fügen, 
andererseits deutlich rhythmisiert sind und nicht auf eindringliche rhetorische 
1 Houellebecq, Michel, zit nach: Simon Kuper: Michel Houellebecq: "I am a little bit of a star". 
The French writer says he's the world's best living novelist. Now he has curated a show ofhis own 
photographs. In: 
https://www.ft.com/content/65 l b5c58-3120-l le6-ad39-3fee5ffe5b5b, Zugriff am 30. Januar 2019. 
2 Ebd. 
3 Vgl. Drees, Jan: Winzerhut und Gottes Wohlgefallen. Ein Happening im wahren Sinn: Christian 
Krachts dritte Poetikvorlesung an der Frankfurter Goethe-Universität. In: 
https://www.tagesspiegel.de/kultur/poetikvorlesung-von-christian-kracht-winzerhut-und-gottes-wo 
hlgefallen/22594556.html, Zugriff am 30. Januar 2019. 
4 Kracht, Christian: Emigration. Frankfurter Poetikvorlesungen, 2018. Zit. nach: Weidermann, 
Volker: Die Befreiung des Christian Kracht. In: 
http://www.spiegel.de/spiegel/missbrauchstrauma-die-befreiung-des-christian-kracht-a-1208598.ht 
ml, Zugriff am 30. Januar 2019. 
5 Kracht, Christian: Emigration. Frankfurter Poetikvorlesungen, 2018. Zit. nach: Breidecker, 
Volker: Kehren wir zum Text zurück. In: 
https://www.sueddeutsche.de/kultur/poetikvorlesung-kehren-wir-zum-text-zurueck-l .3991215, 
Zugriff am 30. Januar 2019. 
Stilmittel verzichten. 
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Solche Sätze stoßen auf Resonanz, insbesondere im Feuilleton, und zwar inhaltlich wie 
ästhetisch, etwa bei Arno Frank (SPIEGEL ÜNUNE), der sich in seiner Reaktion ebenso 
zur stilistischen Überformung hinreißen lässt: ,,Im ultravioletten Licht der Wahrheit 
wird plötzlich eine Blutspur des Bösen erkennbar, die sich schon immer durch sein 
Werk gezogen hat." 6 Voraussetzung für eine derart emphatische Aufnahme des 
Deutungsweges ist wohl die latente Bereitschaft, die Rezeptionshoheit an den Autor 
abzugeben. Bei manchen Kritikern ist Genugtuung erkennbar, etwa wenn Jan Wiehle, 
Feuilletonist der FRANKFURTER ALLGEMEINEN ZEITUNG (FAZ), die „an den 
Universitäten stets gegeißelte biographische Lesart" verteidigt und die Selbstaussagen 
Krachts als einen „interpretatorische[n] Blitzschlag" wertet, der „die ganze Rezeption 
verändert".7 Oder der Literaturkritiker Stefan Mesch gegenüber DEUTSCHLANDFUNK: 
,,[I]ch bin ein bisschen froh drum, weil wir jetzt 20 Jahre lang doch eher auf der Stelle 
traten." 8 Auch Kevin Kempke und Miriam Zeh erkennen im MERKUR eine 
„werkbiographische Zäsur" sowie eine „Selbsterkenntnis über die ,Geschichten hinter 
den Geschichten', als Einsicht in die verborgenen Bedingungen des eigenen 
Schreibens."9 In ihrer Einschätzung der Bedeutung für die weitere Rezeption bleiben 
die beiden jedoch ambivalent und relativieren „den langersehnten biographischen 
Schlüssel zu seinem [ =Krachts] Werk", wenn sie abschließend bemerken: ,,Vor 
biographistischen Lesarten, die Krachts Texte beflissentlich nach Traumaspuren 
absuchen, graust uns bereits."10 
Dass eine - wenn auch noch so eindringliche - biografische Notiz die Debatte um die 
6 Frank, Arno: Christian Kracht in Frankfurt. Blutspur des Bösen. In: 
http:/ /www.spiegel.de/kultur/literatur/christian-kracht-in-frankfurt-blutspur-des-boesen-a- l 2093 I 7 
.html, Zugriff am 30. Januar 2019. 
7 Wiehle, Jan: Sie nannten ihn Heidi. In: 
https://www.faz.net/aktuell/feuilleton/debatten/christian-kracht-ueber-seine-traumatische-jugend-i 
n-kanada-15593518.html. Zugriff am 30. Januar 2019. 
8 Vgl. Deutschlandfunk Kultur, 27.1.2019, Podcast: Abrufbar unter: 
https://www.deutschlandfunkkultur.de/krachts-missbrauchs-schilderungen-das-veraendert-die-ganz 
e.1013.de.html?dram:article id=418134, Zugriff am 30 Januar 2019. 
9 Kempke, Kevin und Zeh, Miriam: Blitz und Donner. Poetikvorlesungen als werkbiographische 
Zäsur, In: 
https://www.merkur-zeitschrift.de/2018/05/ 16/bl itz-und-donner-christian-krachts-frankfurter-poeti 
kvorlesungen-als-werkbiographische-zaesur/, Zugriff am 30. Januar 201 9. 
10 Ebd. 
98 f A::itcJ!:�IHJimbun Gakuho).J No.515-14 F-1' '.1/IB�Xfl::lffili (2019 :ff) 
Autorfunktion beenden wird und zum interpretatorischen Kardinalsweg des 
Biografismus vergangener Tage zurückführt, kann als eher unwahrscheinlich betrachtet 
werden. Volker Breidecker positioniert sich in der SÜDDEUTSCHEN ZEITUNG etwa sehr 
skeptisch gegenüber einer Überbewertung der biografischen Aussagen des Autors und 
zitiert programmatisch die Worte, mit denen Kracht seine Ausführungen beschließt: 
„Kehren wir zum Text zurück!" 11 Dieser Aufforderung möchte nun auch der 
vorliegende Aufsatz nachkommen und eine sehr textzentrierte Relektüre von Krachts 
Debütroman Faserland versuchen.12 Der Roman ist 1995 erschienen und wurde seither 
sowohl im Feuilleton als auch in der Literaturwissenschaft intensiv diskutiert.13 Im 
zeitlichen Abstand von knapp zweieinhalb Jahrzehnten erscheint eine Relektüre als 
lohnendes Unterfangen. 
[2] 
Der Text gliedert sich in acht Kapitel und beschreibt auf der untersten Handlungsebene 
zunächst eine Reise durch den Westen der wiedervereinigten Bundesrepublik, von List 
auf Sylt im hohen Norden über Hamburg, Frankfurt am Main, Heidelberg, München, 
bis nach Meersburg am Bodensee im südlichen Baden-Württemberg, bzw. schließlich 
jenseits der Grenze in die Schweiz nach Zürich. Das eingängige Reisemotiv korreliert 
mit Lesegewohnheiten, die im Text jedoch konsequent durchkreuzt werden: Zunächst 
irritiert die augenscheinliche Ziellosigkeit des namenlosen Ich-Erzählers und 
Protagonisten. Ein spätadoleszenter Angehöriger der Oberschicht besucht Partys, 
findet dort jedoch keine Unterhaltung. Er trifft auf den Stationen seiner Reise Freunde 
und Bekannte, doch diese Besuche enden meist vorzeitig und überstürzt. 
11 Breidecker, Volker: In: 
https://www.sueddeutsche.de/kul tur/poetikvorlesung-kehren-wir-zum-text-zurueck-1 .3991215, 
Zugriff am 30. Januar 2019. 
12 Kracht, Christian: Faserland. Roman. Frankfurt a.M. (Fischer) 2018 (9. Auflage) 
[Erstveröffentlichung: 1995], fortan zitiert unter Seitenangabe in Klammem. 
13 Vgl. zur Kracht-Rezeption: Nover, Jmmanuel: Skandalisierung und Autorinszenierung als 
poetisches Verfahren. Jn: Christian Kracht revisited. Irritation und Rezeption, hrsg. v. Matthias N. 
Lorenz und Christine Riniker. Berlin (Franke und Timme) 2018, S. 121-138 und Unterhuber, 
Tobias: ,,Die Kritik löst die Falle aus, die ihr die Literatur stellt". Das Spiel mit der Literaturkritik 
als Form kritischer Haltung. In: ebd., S. 139-152. Besonders die ersten Kritiken zu Faserland 
waren vernichtend. Vgl. etwa: Halter, Martin: Champagner trinken bis es kracht. Christian Krachts 
,,Faserland" oder: Mit Tempo durch Deutschland. In: Tagesanzeiger (Zürich) 29.4.1995. 
„Kehren wir zum Text zurück!" 99 
Besonders verstörend wirkt der Duktus der Alltagssprache, der im Text konsequent 
durchgehalten wird. Sehr deutlich wird das minimalistische Vertextungsprinzip etwa 
am Anfang und am Ende des Romans, wo es heißt: ,,Also, es fängt damit an, daß ich 
bei Fisch-Gosch in List auf Sylt stehe und ein Jever aus der Flasche trinke."14 (13) 
„Ich steige ins Boot und setze mich auf die Holzplanke, und der Mann schiebt die 
Ruder durch diese Metalldinger und rudert los. Bald sind wir in der Mitte des Sees. 
Schon bald." (164-165) Die Floskel „es fängt damit an" suggeriert einen Aufbruch, die 
karge Schlussformel des „schon bald" markiert ein jähes Ende und trägt die dunkle 
Andeutung des Freitodes in sich. Dieser Kontrast fungiert einerseits als Klammer für 
den Roman im Ganzen, findet sich andererseits auch in den verschiedenen 
Reiseepisoden wieder, die jeweils aus Aufbruch und unvermitteltem Abschied bestehen 
und eine sich ständig wiederholende Erfahrung von Hoffnung, Enttäuschung und 
Resignation bilden. 
Der lakonische Stil, in dem diese sich steigernde Desillusionierung erzählt wird, 
entspricht der Agonie aus der sich der Protagonist nicht mehr zu lösen vermag. Die 
Melancholie, von der der Ich-Erzähler erfasst wird, lässt ihn stumpf werden für 
jegliche Empfindung. Heike Schmoll missversteht dies in einem Kommentar in der 
FRANKFURTER ALLGEMEINEN ZEITUNG (FAZ) fundamental: ,,Ganz offensichtlich ist der 
Protagonist ein nicht gerade menschenfreundlicher Zyniker mit einer Vorliebe für 
fäkalsprachliche Ausdrücke und abartige Phantasien." 15 Tatsächlich macht die 
melancholische Gefühlswelt den Protagonisten empfänglich für die Wahrnehmung des 
Ekelhaften, was mehrmals in drastischen Bildern veranschaulicht wird: Abermals als 
Klammer im ersten und letzten Kapitel, als ein Hund im Gastgarten inmitten der 
Speisenden defäkiert, ( 14-15) und am Schluss, als ein weiterer Hund seine Notdurft auf 
einem Grab verrichtet, möglichweise auf jenem von Thomas Mann. (163) Es handelt 
sich hierbei gerade nicht um ein „wohlverstecktes Pathos mit eigentümlich bösem 
Witz"16, wie Daniel Kehlmann meint, sondern um die Abscheulichkeit des Alltags, die 
14 Elias Kreuzmair versteht den Anfang des Romans als Variation eines Samuel Beckett-Zitals, das 
zudem paratextuell dem Roman vorangestellt wird: ,,Vielleicht hat es so begonnen." (9) Kreuzmair, 
Elias: Die wilden Neunziger. Zu Intertextualität und Autorreflexion in Faserland. In: Christian 
Kracht revisited. Irritation und Rezeption, hrsg. v. Matthias N. Lorenz und Christine Riniker. 
Berlin (Franke und Timme) 2018, S. 205-227. 
15 Schmoll, Heike: Abschreckend. In: Frankfurter Allgemeine Zeitung, Nr. 177, 2.8.2013, S. 7. 
16 Kehlmann, Daniel: Bord-Treff und Neckarauen. Über Faserland. In: TEXT+KRITIK. Christian 
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ungeschönt beschrieben wird. 
Die Apathie des Protagonisten erstreckt sich auch und gerade auf den Bereich der 
Sexualität, wobei die unerfüllten erotischen Anspielungen auch einige männliche 
Bekanntschaften betreffen. Moritz Baßler sieht den Roman deshalb als "Problemstudie 
über ein verpaßtes Coming-out" 17: 
Die Erlebnisse der Ich-Figur mit den (männlichen) Freunden und eine 
Beinahe-Vergewaltigung durch eine Party-Bekanntschaft werden unterfüttert 
durch zahlreiche Erinnerungen (z.B. an einen Schwulen-Strand auf Kreta), die 
in diese Richtung deuten. Am Ende wird das geradezu in eine Art Allegorie 
gekleidet, wenn der Held sich von Zürich aus nach Kilchberg aufmacht, um 
das Grab Thomas Manns zu suchen, es aber wegen einbrechender Dunkelheit 
nicht finden kann. 18 
Im ersten Kapitel ist es hingegen eine Frau, eine Bekannte namens Karin, mit der der 
Protagonist kurz vor einer Romanze zu stehen scheint. Eine dezidiert homosexuelle 
Neigung ist an dieser Stelle nicht zu erkennen, etwa, wenn der Ich-Erzähler 
enthusiastisch die weiblichen Attribute seiner Bekannten preist. ( 13, 17) Tatsächlich 
bricht der Aufbau der erotischen Spannung jedoch jäh ab, die Avancen der Frau laufen 
ins Leere: 
Karin legt ihre Hand auf meine Schulter, und da wo ihre Hand ist, wird es 
warm, und dann küßt sie mich auf den Mund. Ich schließe die Augen, aber 
dann wird mir schwindelig, weil ich zuviel getrunken habe, also mache ich die 
Augen wieder auf. Wir küssen uns, und ich sehe ihr dabei in die blaugefärbten 
Kontaktlinsen, obwohl es schwierig ist, auf die kurze Entfernung die 
Sehschärfe zu behalten. Ich glaube, Karin ist auch ein bißchen schwindelig. 
Wir hören auf, uns zu küssen. (23) 
Kracht. Zeitschrift für Literatur (Heft 216), hrsg. v. Christoph Kleinschmidt. München (edition text 
+ kritik) 2017, S. 20-23, hier: S. 20. 
17 Baßler, Moritz: Der deutsche Pop-Roman. Die neuen Archivisten. München (Beck) 2002, S. 
113. 
18 Ebd. 
„Kehren wir zum Text zurück!" 101 
Zuvor sind bereits zwei deutliche Angstreaktionen des Mannes auszumachen: ,,Kurz 
vor Kampen biegt Karin plötzlich rechts ab, auf den Parkplatz von Buhne 16, dem 
Nacktbadestrand, und ich denke, Moment mal, was kommt denn jetzt?" (15) Bzw. 
weiter: ,,Unterwegs streift Karins Hand ganz kurz meine Hand, und ich bekomme 
einen Hustenanfall." (20) In der Erinnerung tauchen zwei weitere Episoden des 
Scheiterns einer Annäherung an Frauen auf: ,,Ich habe einmal im PI versucht, sie 
aufzureißen, und das ist damals ziemlich in die Hose gegangen, da ich betrunken war 
und kotzen mußte, und als ich vom Klo zurückkam, war sie verschwunden." (18) Bzw. 
noch extremer eine Jugenderinnerung, in der sich der Protagonist ins Bett der Partnerin 
übergibt und defäkiert.19 (33-34) Die aufkeimende Zärtlichkeit fällt in allen drei 
Fällen der Alkoholisierung des Protagonisten zum Opfer und mündet in drastische 
Bilder aus Ekel und Scham. Handelt es sich beim spektakulären Scheitern der 
zwischengeschlechtlichen Beziehungsanbahnungen etwa um einen Verweis auf die von 
Baßler usurpierte homosexuelle Orientierung des Protagonisten? Zur Erörterung dieser 
Frage bedarf es eines genaueren Blicks auf die homoerotischen Bilder, auf die sich 
Baßler bezieht: Anlässlich einer Party in der Universitätsstadt Heidelberg wird der 
Ich-Erzähler von einem Studenten bedrängt und flüchtet überstürzt. ( 107-108) 
Entsprechende Neigungen des Protagonisten sind auch hier nicht erkennbar. Außerdem 
wird der Zudringliche durch die fokussierte Beschreibung von dessen „Schmiß auf der 
linken Wange" (! 05) unmissverständlich als Burschenschafter und Rechtsextremist 
identifiziert, also in einem äußerst schlechten Licht präsentiert. Eine Bestätigung von 
Baßlers Homosexualitätsthese ist anhand dieser Episode nicht möglich. 
Lohnender als die Belästigungsepisode erscheint die Untersuchung der 
Männerbekanntschaften, die das reisende Erzähler-Ich auf seinen Stationen in 
Hamburg und Frankfurt am Main aufsucht. Die Freundschaft zu Nigel (Hamburg) wird 
in einem betont zärtlichen Stil beschrieben, der sich von der spröden Erzählerstimme 
des übrigen Romans abhebt: ,,Damals hat er [Nigel] gesagt: Du weißt, du bist immer 
willkommen. Und hier hast du den Schlüssel zu meiner Wohnung. Das hat mich sehr 
19 Hierbei scheint es sich um eine Reminiszenz an Jrvine Welshs Roman Trainspotting zu handeln, 
der ebenfalls eine Szene beinhaltet, in der der Protagonist im gutbürgerlichen Elternhaus der 
Freundin betrunken das Bett mit Körperausscheidungen verunreinigt: Vgl.: Welsh, lrivne: 
Trainspotting. (Norton) 2002 [Erstveröffentlichung 1993), hier: S. 91-94. 
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gerührt, damals." (50) Auch fü r  die äußere Erscheinung des Freundes findet der 
Ich-Erzähler sanfte Worte: ,,[ ... ] [!] eh sehe auf Nigels Nacken, der immer sauber 
ausrasiert ist, wie mein Nacken auch. Wir haben beide sowieso ziemlich ähnliche 
Frisuren, vorne lang und hinten ziemlich kurz." (33) Dieser Blick auf das Äußere mag 
als Oberflächlichkeit verstanden werden, doch deutet sich in der ansonsten betont 
solipsistischen Existenz des Ich-Erzählers erstmals Identifikation mit einem 
Mitmenschen an. Interessant ist nun das abrupte Ende dieser Beziehung: Der 
Protagonist verlässt die Wohnung überstürzt, als er nach einer Party Nigel mit einem 
Mann und einer Frau bei gemeinsamen Intimitäten überrascht. Der Bruch scheint 
endgültig, insofern er auch den Wohnungsschlüssel zurücklässt. Man könnte hier die 
Eifersucht eines Verliebten unterstellen, stringenter lässt sich die Flucht jedoch 
abermals mit Ekel erklären, der auch den Leser angesichts der explizit beschriebenen 
Orgie ergreift. Sehr deutlich zeigt sich hier jedenfalls die emotionale Tiefe der 
gescheiterten Beziehung, etwa in den zahlreichen, an den Abschied anschließenden 
Erinnerungen, hier am Flughafen: ,,Während mir der blöde verschlafene Beamte an den 
Taschen herumnestelt, weil es da gefiept hat und mir dann fast in den Schritt faßt, 
denke ich an Nigel und versuche gleichzeitig, nicht an ihn zu denken." (54) Die 
Leibesvisitation als Anstoß für die Erinnerung an den verlorenen Freund lässt eine 
homoerotische Deutung gewiss zu. Ebenso gut könnte dieser Verweis in seiner 
Überdeutlichkeit freilich auch als ironisch verstanden werden. Eine starke emotionale 
Involvierung ist jedenfalls mit dem Vergessen wollen verbunden. Nachdem es später zu 
einem zweiten Zusammentreffen der beiden in Heidelberg kommt, das freilich auch als 
bloß eingebildet verstanden werden kann (vgl. unten), wiederholt sich dieses 
Nichtvergessen können: ,,Nigel kommt mir einfach so in den Kopf, und er bleibt da 
und will nicht weg. Ich mache die Augen zu, aber er ist immer noch da." (13 ! )  
Die Freundschaft zu Alexander, den der Protagonist in Frankfurt zu treffen versucht, 
erscheint zunächst ebenso von großer Nähe getragen, endet jedoch abermals sehr 
unvermittelt: Als der Protagonist von Alexander in einer Bar nicht wahrgenommen 
wird, entwendet er in einem unbeobachteten Moment dessen Jacke und verlässt 
überstürzt die Stadt. Wie im Falle von Nigel wird der Grund für den jähen Aufbruch 
nicht artikuliert. 
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Entscheidend scheint, dass es sich um ein wiederkehrendes Muster handelt: Intimitäten 
werden langsam aufgebaut und scheitern letztlich unvermittelt. Insofern dies sowohl 
Beziehungen zu Männern als auch zu Frauen betrifft, ist Baßlers These von der 
Homosexualität des Protagonisten nicht nachweisbar. Auch der Besuch des Grabes von 
Thomas Mann eignet sich nicht als Hinweis auf die Homosexualität des Ich-Erzählers, 
so wie eine Reduktion Thomas Manns auf dessen Sexualneigungen wenig überzeugend 
erscheint. Generell ist Baßlers Argumentation noch sehr vom binären Verständnis der 
Sexualorientierungen (heterosexuell vs .  homosexuell) getragen und vernachlässigt die 
fließenden Übergänge zwischen diesen, wie sie etwa im diskursiven Umfeld des 
Romans der 1 990er Jahre im Rahmen der Queer-Theorie längst diskutiert worden 
waren .20 
Entscheidender als Fragen der Sexualität scheint für das Verständnis des Romans die 
auffällige Häufung von Fällen der Fehlkommunikation zu sein. Das Missverständnis 
kann sogar als verbindendendes Element zwischen den ansonsten eher lose 
verknüpften Episoden verstanden werden. Gleich zu Beginn wird das Muster 
beispielhaft anhand eines nonverbalen Missverständnisses eingeführt: ,,Ich muß 
grinsen, wie ich mir das vorstelle, und Karin denkt, ich grinse über den Witz, den sie 
gerade erzählt hat und grinst zurück, obwohl ich, wie gesagt, gar nicht zugehört 
hab ."  ( 1 4) In kurzer Folge scheitern beide an der elementaren Kommunikation: ,,Ab da 
höre ich nicht mehr zu, weil mir plötzlich dieser Geruch der Hozbohlen und des 
Meeres in die Nase steigt [ . . .  ] . " ( 1 6) Bzw. : , ,Dann sieht sie mich an und sagt allen 
Ernstes ,  wir sollten uns morgen abend treffen, im Odin. Das sagt sie wirklich. Dabei 
habe ich ihr doch erklärt, daß ich morgen abfahre . Naj a, vielleicht hat sie das schon 
wieder vergessen ."  (23-24) Auch als Nigel zu erzählen beginnt, kann der Protagonist 
nicht folgen : ,,[ . . .  ] [ I ]ch schwöre, daß ich zuhören will, aber es gelingt mir einfach 
nicht." (33)  Die Anziehung, die der Protagonist gegenüber Nigel empfindet, rührt dann 
auch daher, dass dieser im Gegensatz zu ihm selbst noch über diese rare Fähigkeit 
verfügt : , ,Er [Nigel] kann gut zuhören, und er schaut einen dann ganz genau an, wenn 
er zuhört, meine ich, und man hat das Gefühl, als ob das, was man sagt, ihn wirklich 
ernsthaft interessiert ."  (36) Bereits die umständliche Ausdrucksweise, die erläuternde 
20 Vgl . :  Butler, Judith : Bodies Thal Matter. On the Discursive Limits of , Sex ' .  New York 
(Routledge) 1 993 . 
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Selbstunterbrechung, deutet hier eine komplexe emotionale Verstrickung an. Ebenfalls 
aufschlussreich ist der Nachsatz: ,,Nicht viele Menschen können einem dieses Gefühl 
geben." (36) Der Ich-Erzähler scheint sich der Kommunikationsdefizite sehr wohl 
bewusst zu sein, findet jedoch keinen Ausgang aus diesem Problem. 
Durch das Scheitern der Kommunikation erscheinen die Figuren einander völlig 
entfremdet. Diese Entfremdung wird symbolhaft in Bildern des nicht Wahrnehmens 
oder nicht Wiedererkennens von Personen zum Ausdruck gebracht: Beim paradoxen 
Aufeinandertreffen mit Alexander zeichnet sich dieser Verlust des Anderen ab und 
steigert sich ins Extreme, als es zu einem Wiedersehen mit Nigel zu kommen scheint: 
Nachdem sich der Protagonist aus der unerwünschten Umklammerung des 
rechtsextremen Studenten lösen kann, trifft er - von Rauschmitteln freilich bereits 
stark beeinträchtigt - auf eine Person, die sich harte Drogen mit emer 
blutverunreinigten Injektionsnadel zuführt. In dieser todesmetaphorischen Szene 
erkennt er Nigel wieder, oder glaubt ihn zu erkennen, denn dieser erkennt den 
Protagonisten wiederum nicht. So bleibt letztlich völlig unklar, wer einer 
Fehlwahrnehmung unterliegt, Nigel oder der Protagonist. Auf die im Roman ,,[ ... ] 
bewusst konstruierte Unzuverlässigkeit des Erzählers [ ... ]" hat bereits Christian 
Kleinschmidt verwiesen und Krachts Methode, ,,[ ... ] fast beiläufig den Status des 
Erzählens ins Schwanken [zu] bringen [ . .. ]", als „Kracht-Effekt" bezeichnet.2 1  
Jedenfalls scheint auf die Entfremdung von den Mitmenschen nun die endgültige 
Entfremdung von der Realität zu folgen. Stefan Bronner versteht den Roman vor dem 
Hintergrund des „Realitätsverlust[s]" des Protagonisten als ,,[ ... ] Kritik am 
, Wirklichkeitsprinzip'. Die gesamte Umwelt des Erzähler-Subjekts erscheint nicht 
,echt' im Sinne einer klaren Verbürgtheit in kausalen Zusammenhängen, die endgültig 
nachvollziehbar wären."22 Wie oben erwähnt, wird der Protagonisten an dieser Stelle 
in seiner Erinnerung wieder von Nigel verfolgt, der zu einer geisterhaften Figur gerät, 
was wohl abermals den fortschreitenden Realitätsverlust verdeutlicht: , ,Die Köchin 
2 1 Kleinschmidt, Christoph: Von Zerrspiegeln, Möbius-Schleifen und Ordnugnen des Deja-vu. 
Techniken des Erzählens in den Romanen Christian Krachts. In: Text + Kritik. Zeitschri ft  für 
Literatur (Heft 216), hrsg. v. ders. München (edition !ext + kritik) 2013, S. 44-53, hier: S. 51 . 
22 Bronner, Stefan: Vom taumelnden Ich zum wahren Übermenschen. Das abgründige Subjekt in 
Christian Krachts Romanen Faserland, 1979 und Ich werde hier sein im Sonnenschein und im 
Schatten. Tübingen (Francke Attempto Verlag) 2012, S. 115. 
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bringt mir einen Gin Tonic, und nach dem dritten Schluck verschwindet Nigel wieder 
aus meinem Gehirn, so, wie er gekommen ist, ein bißchen wie ein Geist. Ich habe 
Angst vor dieser Erscheinung, aber wenn man viel trinkt, dann geht das schon wieder 
weg." (131) 
In den zahlreichen Abschieden verdichten sich die Entfremdungsprozesse am 
deutlichsten, auch sie werden nicht artikuliert. Die handelnden Personen, seien es die 
Frauen, die vorn Verhalten des Protagonisten befremdet sind, oder der Protagonist, der 
sich von seinen Freunden abwendet, beenden die Beziehung jeweils wortlos. 
Besonders drastisch wird dieser wortlose Abschied auf der vorletzten Station der 
Reise: Trotz offensichtlicher Suizidabsichten seines Freundes wendet der Protagonist 
diesem unter einem Vorwand den Rücken (und eignet sich auch noch dessen Auto an, 
was nach der Episode in Frankfurt bereits der zweite Diebstahl an einem Freund ist 
und, wie schon der erste, völlig unmotiviert, ja absurd erscheint) . Auch der Abschied 
des Protagonisten aus dem eigenen Leben erfolgt in äußerster Spracharmut, 
angekündigt - wie oben erwähnt - von lakonischen Schlusssätzen: ,,Bald sind wir in der 
Mitte des Sees. Schon bald." (165) Die Entfremdung betrifft hier nicht mehr bloß das 
Verhältnis zum Anderen, sondern hat längst die eigene Identität erfasst.23 
Die Krise des Protagonisten liegt wesentlich tiefer, als es eine Engführung auf Aspekte 
der Sexualität erfassen würde. Eine breitere Perspektive hinsichtlich der Frage nach 
der Identität scheint erforderlich. Fabian Lettow sieht den Roman als das „Scheitern 
einer modernen, d.h. vor allem einheitlichen Identitätsstiftung", wofür er den 
„postmodernen Raum" 24 als Ursache ansetzt, in dem sich die Figur bewegt. Anja 
Larch kommt zu einem ähnlichen Befund: 
Er [der Ich-Erzähler, Anm.] verwendet Markenartikel und Medienelemente als 
Ready Mades für seine Identitätskonstruktion, er versucht sich an einer 
23 Anja Larch spricht von einem ,, [  . . .  ] zunehmende[n] Verschwinden der Figur [des Ich-Erzählers, 
Anm.]" : Larch, Anja :  Ich, zerfasert. Postmoderne Pop-Identitäten in Christian Krachts Roman 
Faserland. Marburg (Tectum) 20 1 3 ,  S. 1 2 8 .  
2 4  Lettow, Fabian : Der postmoderne Dandy. D i e  Figur Christian Kracht zwischen ästhetischer 
Selbststi l i s ierung und aufklärerischem Sendungsbewusstsein. In : Selbstpoetik 1 800 - 2000. 
Ich-Identität als l iterarisches Zeichenrecycling, hrsg. v. Ralph Köhnen. Frankfurt a .  M. (Peter 
Lang) 200 1 ,  S. 285 -306 ,  hier: S. 2 86 .  
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Abgrenzung von seinen Vorgängergenerationen, er erinnert Objekte der 
Massenkultur als identitätsstiftend, er kann keine Nähe zu anderen aufbauen, 
er kann sich letztendlich nicht durch Freundschaft oder ähnliche 
Beziehungsmuster definieren, er kann keine echte Individualität aufbauen, 
weil ihm alle Zeichen schon kombiniert erscheinen, er ist süchtig nach 
Grenzerfahrungen, was sich vor allem an seinem konstanten Alkoholkonsum 
zeigt, er nimmt keines der ihm angebotenen Identitätsmodelle an und kann 
schließlich keine Verbindung mehr zwischen subjektivem , Innen' und 
gesellschaftlichem ,Außen' aufbauen.25 
Dieser Aufzählung geht eine präzise Lektüre voran, es handelt sich allerdings auch um 
eine sehr allgemeine Beschreibung dessen, was postmoderne Identitätsentwürfe 
kennzeichnet, nämlich einerseits eine Unabgeschlossenheit und Offenheit, die Raum 
für eine freie Lebensentfaltung lässt, und anderseits eine Krisenanfälligkeit, die im 
Roman vom Ich-Erzähler als Scheitern erlebt wird.26 Um diesen allgemeinen Befund 
zu konkretisieren, muss in der Lebensgeschichte etwas weiter zurückgegangen werden 
(gemeint ist damit freilich nicht jene des Autors, sondern des Ich-Erzählers): In 
Erinnerungen wird immer wieder auf die Schulzeit eingegangen. Mit Alexander teilte 
er etwa das Internatszimmer, (65) auch Karin ist eine Bekannte aus Schultagen. (13) Es 
handelt sich dabei um die elitäre Privatschule Salem am Bodensee. Diese 
Bildungshistorie steht in deutlichem Kontrast zu zahlreichen Bildungslücken: Der 
Ich-Erzähler rechnet die Ungarn zu den Slawen (148), hält den Philosophen Gilles 
Deleuze und den Filmwissenschaftler Christian Metz für Literaturkritiker (40) sowie 
Walther von der Vogelweide und Bernard de Clairvaux für Maler, (69) ebenso kann er 
Beethoven nicht von Mozart unterscheiden. (106) Auch sind zahlreiche sprachliche 
Unzulänglichkeiten in der Rede des Ich-Erzählers auszumachen.27 
25 Larch (2013), wie FN 23, S.  151. 
26 Unklar bleibt, weshalb dafür das Schlagwort „postmoderne Pop-Identität" (ebd. S. 151) 
eingeführt wird, wobei Larchs Definitionsversuch generell etwas tautologisch erscheint: ,,Man 
kann also von einer speziellen Art von Figur( en) sprechen, die vorwiegend in Pop-Romanen 
vorkommt und anhand derer postmoderne Identität thematisiert und stilisiert wird - die in diesem 
Sinne also eine postmoderne Pop-Identität aufweist." Ebd., S. 64. 
27 Fehlerhaft ist etwa die mangelnde Übereinstimmung von Subjekt und Verb: ,,Der Kaffee und der 
Bourbon kommt [ ... ] . "  (61) Darüber hinaus ist die im Roman anzutreffende Schreibweise Bernard 
von Clairvaux (69) nicht den Konventionen entsprechend, insofern dieser entweder Französisch 
Bernard de Clairvaux oder Deutsch Bernhard von Clairvaux geschrieben wird. Auf eine fehlerhaft 
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Der Besuch der Salem-Privatschule zeigt hier die gesellschaftliche Schichtung an, 
nicht das Bildungsniveau. Bildung wird als zentraler Wert der bürgerlichen 
Mittelschicht im Roman von den jungen Angehörigen der Oberschicht kaum 
respektiert, die Anforderungen der Bildungseinrichtungen gänzlich konterkariert, etwa, 
wenn der Ich-Erzähler freimütig bekennt, er sei „selbst zur Abiturprüfung [ . . .  ] 
betrunken erschienen." ( 65) Oder in Bezug auf seine Bekannte: ,,Karin studiert B WL in 
München. Das erzählt sie wenigstens. Genau kann man sowas ja nicht wissen." (13) 
Der Bildungsmangel erstreckt sich nicht zuletzt auf die Umgangsformen, bzw. werden 
diese demonstrativ missachtet, etwa, wenn sich der Protagonist exzessiv am Büffet 
bedient und dieses dann auch noch verunreinigt, oder wenn er Rauchverbote 
systematisch ignoriert. (55-56) Die Missachtung der bürgerlichen Etikette hat dieselbe 
soziale Funktion wie die Geringschätzung der Schulbildung, nämlich Provokation und 
Abgrenzung, was auch das folgende Zitat veranschaulicht: , ,Ich hoffe sehr, dass wir im 
Flugzeug nebeneinander sitzen werden, weil ich dann, und für solche Fälle habe ich 
noch Joghurts, mich wie ein Irrer betrinken werde und die Joghurt und den 
Ballisto-Matsch aus meinem Mund dribbeln lassen werde." (56) Den Fluggast, der mit 
schlechtem Benehmen provoziert werden soll, bezeichnet der Ich-Erzähler als 
„Betriebsratsvorsitzende[n]" und „SPD-Schwein". (55) Wie sind diese Tiraden 
gegenüber einem (vermeintlichen) Politikfunktionär zu verstehen? Besonders die 
provokante Verbindung „SPD-Nazi" (55), in die sich der Ich-Erzähler in seiner 
gedanklichen Hassrede versteigt, wirkt verstörend. Der Ausdruck „Nazi" wird 
pej orativ verwendet, wirkt als Schmähwort jedoch zunächst inhaltsleer und erscheint 
als „Referenzbezug vernachlässigbar",28 wie bereits Marco Borth festgehalten hat. 
Ebenso steht „SPD" hier nicht für eine konkrete politische Gesinnung, sondern als 
Chiffre für einen bestimmten politischen Habitus, den der Protagonist ablehnt und mit 
dem Politischen insgesamt gleichsetzt. Johannes Franzen spricht in von einem , , [  . . .  ] 
wiedergegebene Anekdote wird auch in FN 3 1  hingewiesen. 
28 Barth argumentiert, dass, insofern der dem Ich-Erzähler völl ig unbekannte Fluggast einzig 
aufgrund äußerer Erscheinungsmerkmale als „Betriebsratsvorsitzender" bezeichnet wird, und für 
den Ich-Erzähler ferner alle Personen der älteren Generation „wie komplette Nazis aussehen" (96), 
der Referenzbezug für den Ausdruck „Nazi" unerheblich sei : Barth, Marco :  Christian Krachts 
Faserland an den Grenzen der Erlebnisgesellschaft. In: Überfluss und Überschreitung. Die 
kulturelle Praxis des Verausgabens (Literalität und Liminalität), hrsg .  v .  Christine Bähr u .a .  
Bielefeld (Transcript) 2009, S .  89 - 108 ,  hier: S .  97 .  
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irritierenden Wirkungszusammenhang, der zuallererst durch die perzeptive 
Grausamkeit [ .. . ]"29 des Erzählers erzeugt werde. ,,Das zeigt sich in Faserland in der 
ostentativen Verachtung des Erzählers für Menschen, die seinen Habitus nicht teilen; in 
der verbalen Brutalität, mit der zahlreiche Menschen wahllos als ,Nazis' beschimpft 
werden [ . . . ] ."  30 Sachlich ist diesem Befund gewiss zuzustimmen, von einer 
moralisierenden Haltung gegenüber dem Ich-Erzähler ist allerdings zu warnen. 
Auf den ersten Blick scheint die Ablehnung des Politischen abermals einer 
Abgrenzung gegenüber der als kleinbürgerlich wahrgenommenen Mittelschicht 
geschuldet zu sein, was in einem betont snobistischen Ton vorgetragen wird: 
Jeder Betriebsratsvorsitzende einer Kugellagerfabrik fliegt heutzutage, die 
kennen sich alle schon, die Betriebsräte, und sie grüßen sich am Gate mit 
einem nonchalanten Lächeln und zupfen dabei ihre bunten Krawatten zurecht 
und ihre senffarbenen Sakkos und erzählen sich dann im Flugzeug von ihrem 
letzten Phuket-Aufenthalt. (54) 
Wenn sich der Ich-Erzähler auch noch so demonstrativ unpolitisch präsentiert, so ist im 
Text dennoch eine politische Ebene erkennbar, wozu dann doch gerade wieder die 
beiläufig eingestreuten NS-Verweise beitragen. Zum Teil wohnt diesen Zitaten 
tatsächlich die oben erwähnte Inhaltsleere der bloßen Schmähung inne: ,,Der Rentner 
trägt ein Cordhütchen und ein auberginefarbenes Blouson, und er schimpft wie ein 
Berserker hinter uns her, und ich sage zu Karin, daß das sicher ein Nazi ist, und Karin 
lacht." (20) Beklemmend sind hingegen die zufälligen NS-Assoziationen, die der 
Ich-Erzähler ebenso häufig macht: ,,Über uns kreischen Seemöwen, und ich denke 
daran, daß Göring, der hier auf Sylt Ferien machte, einmal seinen Blut-und-Ehre-Dolch 
hier verloren hat, mitten in den Dünen."3 1  (17) Oder beim Anblick eines Mannes, dem 
29 Franzen, Johannes: Spätpop. Wolfgang Herrndorfs In Plüschgewittern und Christian Krachts 
Faserland. In: Christian Kracht revisited. Irritation und Rezeption, hrsg. v. Matthias N. Lorenz und 
Christine Riniker. Berlin (Franke und Timme) 2018, S. 229-262, hier: S. 242. 
30 Ebd. 
3 1 Es dürfte sich hierbei um eine historisch verbriefte Anekdote handeln. Die historische Person, 
die den Dolch Görings gefunden hatte, hieß allerdings Boy Thiessen (1921-2009), während die 
Person im Roman als „Boy Larsen" ( 17) bezeichnet wird, was lautlich wiederum an den Sylter 
Bildhauer und Schriftsteller Boy Lornson ( 1922-1 995) erinnert. Vgl.: 
https ://www.shz.de/lokales/sylter-rundschau/der-dicke-und-der-dolch-id 1 8827901. h tml 
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Ich denke daran, daß die ihm sicher an der Ostfront abgefroren sind. Er ist als 
ganz junger Mann, so mit siebzehn, noch eingezogen worden, als im Grunde 
schon alles verloren war, und dann kam er in den Kaukasus oder weiß Gott 
wohin. Auf jeden Fall war es schon Frühling, nur immer noch verdammt kalt, 
und irgendwann bei einem gewaltigen Rückzugsmarsch hat er dann seine 
Finger nicht mehr gespürt. 
Der Ich-Erzähler ahmt hier das anekdotische Gedenken der Deutschen an die NS- und 
Kriegszeit nach und steigert sich in immer plastischere Phantasien: 
Er hat sich die Wollsocken ausgezogen, die er als Handschuhe über seinen 
Händen getragen hat, hat die Arme im Kreis gedreht, und als das nichts nützte, 
hat er auf seine Hände draufgepißt. Dann hat er richtig Angst bekommen, und 
er ist zum Sanitäter gegangen, und die haben gesagt: Höchste Zeit, Mensch. 
Das Schlimmste können wir gerade noch verhindern. Dann haben sie ihm die 
Finger abgesägt, ohne Narkose, in einem weiß-grauen Zelt, bei einer kurzen 
Marschpause. Das ist seine Erinnerung an den Kaukasus. (91) 
Es darf in diesem Zusammenhang nicht vergessen werden, dass der Roman zunächst 
eine Reise durch Deutschland beschreibt. 32 Bisweilen gerät das Land, das hier 
durchquert wird, bloß zur bewegten Kulisse, was in entsprechenden (Sprach-)Bildern 
zum Ausdruck kommt: ,,Draußen rauscht Frankfurt vorbei." (72) ,,Draußen scheint die 
Sonne, und unter uns zieht Deutschland vorbei." (62) Das Land ist für den Reisenden 
nur ein flüchtiger Eindruck, ein Rauschen, bisweilen auch ein „Nicht-Ort"3 3 , wie Sarah 
32 Bühler und Marquart beschäftigen sich in einem Aufsatz mit dem Schweizer Anteil an Faserland 
und weisen u.a. auf die Differenz zwischen Autor und Ich-Erzähler hinsichtlich der Herkunft hin 
(der Ich-Erzähler im Roman ist im Unterschied zu Kracht kein Schweizer Staatsbürger). Auch in 
diesem Aspekt scheint eine einseitig biografistische Deutung unzulässig. Vgl.: Bühler, Patrick und 
Marquart, Franka: Das „große Nivellier-Land"? Die Schweiz in Christian Krachts Faserland. In: 
Christian Kracht. Zu Leben und Werk, hrsg. v. Johannes Birgfeld und Claude D. Conter. Köln 
(Kiepenheuer & Witsch) 2009, S. 76-91, hier: S. 82. 
33 Monreal, Sarah: Nicht-Ort Deutschland. Identitätsproblematik in Christian Krachts Faserland. 
In: Provisorische und Transiträume: Raumerfahrung Nicht-Ort, hrsg. v. Miriam Kanne. Berlin (Lit) 
2013, S. 171-186, hier: S. 171. 
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Monreal argumentiert. Daraus darf jedoch nicht gefolgert werden, dass es sich um 
,,[ . . .  ] eine Befindlichkeitsreise von Sylt aus durch die Republik [ . . .  ]"34  handelt, wie 
dies Erhard Schütz nahelegt. Es handelt sich bei dieser Reise nämlich viel mehr auch 
um Erinnerungsarbeit, zwar teilweise um eine sehr persönliche Erinnerung, die 
ihrerseits jedoch an einer kollektiven Erinnerung der Deutschen partizipiert. Dies kann 
sich im ganz Alltäglichen manifestieren: ,,Ab und zu riecht es nach Bratfett durchs 
Fenster herein und nach frisch gemähtem Gras und nach Benzin. Ich denke daran, daß 
das wohl Gerüche sind, die einfach jeder von früher kennt, der in Deutschland 
aufgewachsen ist." (126) Das Erinnern führt jedoch auch immer wieder zur großen 
deutschen Tragödie: ,,[ . . .  ] [I]ch sehe aus dem Fenster und muß daran denken, daß mich 
Landeanflüge immer an die großartige Anfangsszene aus Triumph des Willens erinnern, 
wo der blöde Führer in Nürnberg oder sonstwo landet [ . .. ]." (63) Beides erscheint 
legitim, das alltägliche wie das historische Erinnern im Kontext der deutschen 
Geschichte. Als der Protagonist in einer Vitrine ein Werbeplakat zum Film Stalingrad 
sieht, steigert sich die Empathie mit dem Kriegsinvaliden zur Identifikation: 
Ich muß wieder an den alten Mann mit den acht Fingern im Hotel denken, und 
dann sehe ich mich, wie gesagt, gespiegelt in der Vitrine, mein Kopf trägt 
plötzlich einen Stahlhelm, und in diesem Moment denke ich, daß das alles 
auch mir hätte passieren können und noch viel schlimmer und daß ich 
wahnsinniges Glück habe, im demokratischen Deutschland zu leben, wo 
keiner an irgendeine Front muß mit siebzehn. ( 100-101) 
Doch ehe das Erinnern zu heimelig wird, verbittet sich der ständig zweifelnde 
Ich-Erzähler sogleich eine Form des Erinnerns, nämlich das Erinnern aus der 
erhabenen Position der saturierten Bundesrepublik und konterkariert seine Phantasie 
mit dem Nachsatz: ,,Das ist natürlich SPD-Gewäsch, was ich da denke, aber ich bin 
schließlich auch höllisch betrunken." (! 01) 
Der Schriftsteller Daniel Kehlmann nimmt in einem Beitrag über den Roman ebenfalls 
34 Schütz, Erhard: Kunst, kein Nazikram. In: Christian Kracht trifft Wilhelm Raabe. Die 
Diskussion um Imperium und der Wilhelm Raabe-Literaturpreis 201 2, hrsg. v. Hubert Winkels. 
Berlin (Suhrkamp) 201 3, S. 40-46, hier: S. 40. 
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Bezug auf die NS- und Kriegsverweise im Text: , , ,Faserland' ist, auch wenn der Roman 
das gut versteckt, eine späte Bestandsaufnahme der psychischen Verheerungen, die die 
deutschen Verbrechen in den Seelen bewirkt haben, in den Seelen der Generationen."35  
Gewiss sind simplifizierende Kausalitäten in diesem Zusammenhang unangemessen, 
doch eben die „psychischen Verheerungen [ .. . ] m den Seelen der 
Generationen" müssen auch als Hintergrund für die Szenen des Scheiterns 
zwischenmenschlicher Kommunikation und individueller Identitätssuche der jungen 
Deutschen verstanden werden. Sie leben m einem Land, m dem die 
Nazi-Vergangenheit ständig thematisiert wird, aber zum Ausdruck eines bloßen 
Politik-Habitus zu verkommen droht. Sie leben in einem Land, in dem jeder mürrische 
Rentner als „Nazi" verunglimpft werden darf, weil „Nazi" zu einer Alltagsvokabel 
ohne Inhalt verkommen ist. Sie leben in einem Land, in dem Burschenschafter offen 
ihre Schmisse zeigen, als handelte es sich beim Rechtsextremismus um einen 
Lebensstil wie jeder andere. 
Vor seinem Freitod sucht der Ich-Erzähler nach einem Grab, dem Grab von Thomas 
Mann. Dabei sucht er nicht nach seiner Sexualität, wie es in der Rezeption 
missverstanden wurde, er sucht nach seiner Geschichte. 36 Diese Suche bleibt ebenso 
ergebnislos wie die Suche nach der eigenen Identität. 
35 Kehlmann, Daniel: Bord-Treff und Neckarauen. Über Faserland. In: Text + Kritik. Zeitschrift 
für Literatur (Heft 2016), hrsg. v. Christoph Kleinschmidt. München (edition text + kritik) 2013, S. 
20-23, hier: S. 20. 
36 Die Fahrt auf dem See, die an den Besuch des Grabes von Thomas Mann anschließt und 
gleichzeitig das abrupte Ende des Romans in Form einer Andeutung des Suizids des Protagonisten 
darstellt, kann als Anspielung auf die Bootsfahrt in Thomas Manns Tod in Venedig verstanden 
werden. Auf die zahlreichen intertextuellen Bezüge zu Thomas Manns Werken wurde in der 
Forschung bereits hingewiesen. V gl.: Kreuzmair, Elias (2018), wie FN 14, besonders: S. 211-214 
und Bluhm, Lothar: Zwischen Auslöschung und Salvierung: Intertextuelle Ambivalenzen im 
Romanausgang von Christian Krachts „Faserland". In: Produktive Rezeption. Beiträge zur 
Literatur und Kunst im 19., 20. und 21. Jahrhundert, hrsg. von Lothar Bluhm und Achim Hölter. 
Trier (Wissenschaftlicher Verlag Trier) 2010, S. 91-104. 
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Es i s t  wohl eine dezidierte Stärke des Romans, dass der Ich-Erzähler b i s  zum Schluss 
nicht fassbar bleibt. Jeder Versuch, den Roman abschließend einzuordnen, kommt 
deshalb auch einem Gewaltakt am Text gleich. Der politischen Dimension von Krachts 
Roman sollte in der künftigen Forschung noch mehr Aufmerksamkeit gewidmet 
werden. Die Einengung der Debatte auf Aspekte der Sexualität erscheint hingegen 
wenig hilfreich, die Identitätsproblematik ist wesentlich umfassender zu diskutieren als 
dies Fragen der Sexualorientierung leisten können. Ob Krachts Poetikvorlesungen 
noch zum Verständnis des Textes beitragen werden, ist frühestens zu beantworten, 
wenn sämtliche Manuskripte vorliegen. Aus heutiger S icht erscheinen neue 
Erkenntnisse für den Text als eher unwahrscheinlich. Eine einseitig biografische 
Perspektive könnte nicht zuletzt auch mit der erforderlichen diskursiven 
Kontextualisierung in Konflikt geraten. Schließlich verhält es sich so wie Krachts 
Verleger Helge Malchow später in Bezug auf den vierten Roman des Autors, 
Imperium37 , bemerkt, nämlich, dass ,,[ . . .  ] dieser Erzähler alles ist - nur eines nicht: 
Christian Kracht. "38  Der Roman erfordert in seiner Deutungsoffenheit ein besonders 
genaues Hinsehen, ein sorgfältiges Lesen, ein wiederholtes Lesen, in den Worten des 
Autors : , ,Kehren wir zum Text zurück ! "  37  Kracht, Christian: Imperium. Roman. Köln (Kiepenheuer & Witsch) 2012. 38  Malchow, Helge: Blaue Blume der Romantik. In: Christian Kracht trifft Wilhelm Raabe. Die 
Diskussion um Imperium und der Wilhelm Raabe-Literaturpreis 2012, hrsg. v. Hubert Winkels. 
Berlin (Suhrkamp) 2013, S. 57-62, hier: S. 59. 
